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Kantonsapotheke soll an Unispital verkauft werden
Kritiker warnen vor einer Sanierung auf Kosten von Staat und Privatwirtschaft

JAN HUDEC

Für einen Mittepolitiker wählt Lorenz
Schmid harteWorte:Der Kanton Zürich
habe einen unrentablen, überdimen-
sionierten Koloss erstellt, für den nun
wohl Abermillionen Franken Steuer-
gelder verbrannt würden. Mit dem Ko-
loss meint Schmid die Kantonsapotheke
Zürich, einen siebengeschossigen weis-
sen Bau im Schlieremer Industriegebiet,
der vor vier Jahren offiziell eingeweiht
wurde. Dort werden unter anderem
Medikamente für die kantonalen Spitä-
ler produziert.

Die Kantonsapotheke ist heute noch
Teil der Zürcher Verwaltung, soll nun
aber verselbständigt werden. Gegen die
Umwandlung in eine AG und den Ver-
kauf der Aktien an das Universitäts-
spital regt sich eigentlich kein politischer
Widerstand.Das Parlament hat sich dar-
auf geeinigt, dass es nicht Aufgabe der
Gesundheitsdirektion ist, einen Produk-
tionsbetrieb für Arzneimittel zu führen.

Schmid, der auch Präsident des Zür-
cher Apothekerverbands ist, kritisiert
an der Gesetzesvorlage aber, dass sie es
dem defizitären Staatsbetrieb erlaubt,
im Markt mitzumischen und sich auf
Kosten der Privatwirtschaft zu sanieren.
Und dies erst noch mit einer kräftigen
Anschubfinanzierung. «Damit sollen die
Fehler verschleiert werden, die der Kan-
ton in der Vergangenheit gemacht hat.»

Swissmedic stellt Ultimatum

Schmid ist längst nicht der Einzige, der
in den letzten Jahren Kritik an der Kan-
tonsapotheke geübt hat. Diese kam
auch aus den Reihen von AL und Grü-
nen, die von einem überdimensionier-
ten und teuren Neubau sprachen. Die
Hauptabnehmer derApotheke, das Uni-
versitätsspital Zürich und das Kantons-
spitalWinterthur, beklagten sich derweil
über dieMehrkosten.Und selbst die von
Natalie Rickli (SVP) geführte Gesund-
heitsdirektion räumt heute ein, dass der
Betrieb «erhebliche Defizite» aufweist,
wie sie auf Anfrage schreibt.

Die heutigen Probleme haben ihren
Ursprung in den 1990er Jahren. Die
Kantonsapotheke ist damals über vier
Standorte verteilt gewesen. Die Infra-
struktur ist in die Jahre gekommen, so
sehr, dass sie die Auflagen der Heil-
mittelbehörde Swissmedic nicht mehr
erfüllt. Eigentlich müsste der Kanton
handeln. Doch mehr, als immer wieder
andere Neu- und Umbaupläne zu wäl-
zen, bringt er während Jahren nicht zu-
stande. Bis die Swissmedic 2013 genug
hat vomTrauerspiel. Sie droht demKan-
ton und ihrer Apotheke ultimativ mit
dem Entzug der Bewilligung.

Ein Bewilligungsentzug wäre insbe-
sondere für das Unispital ein Desaster,
schliesslich stellt die Kantonsapotheke
wichtige Krebsmedikamente her. Ge-
meinsam mit einem privaten Investor
gelingt es demKanton im Eilzugstempo,
einen Neubau hochzuziehen. Dieser
läuft ab 2018 im Vollbetrieb. Der Kan-
ton mietet die Räume für knapp 5 Mil-
lionen Franken im Jahr.

Kritiker monierten damals, dass der
Bau überdimensioniert und die Kosten
zu hoch seien. Der damalige Gesund-
heitsdirektor Thomas Heiniger (FDP)
verteidigte sich: Von einem überheb-
lichen Bau könne nicht die Rede sein,
sagte er 2018 zur NZZ. Auch der Lei-
ter derApotheke,Andreas Hintermann,
bestritt, dass zu gross gebaut wurde. Zu-
sätzlichen Platz habe es wegen der stren-
gen gesetzlichen Vorgaben gebraucht.
Sowohl Hintermann als auch Heini-
ger räumten aber ein, dass die Kantons-
apotheke noch freie Kapazitäten habe.
Heiniger hatte damals die Hoffnung,
dass sich zusätzliche Spitäler anschlies-
sen und den Betrieb in Schlieren so bes-
ser auslasten würden.Das taten sie aber
auch wegen der hohen Kosten nicht.

Die Kantonsapotheke ist also nicht
ausgelastet und schreibt erhebliche

Defizite. Wie hoch diese genau sind,
wissen selbst jene Parlamentarier nicht,
die am nächsten dran sind. SP-Kantons-
rat Andreas Daurù sitzt in der Gesund-
heitskommission,welche das Gesetz zur
Verselbständigung der Apotheke bera-
ten hat. «Die Kantonsapotheke ist auch
für uns ein Stück weit eine Blackbox ge-
blieben», sagt er.

Hoher Abschreiber wird nötig

Bekannt ist aber immerhin, dass der
Kanton vor dem Verkauf ans Unispital
einen Teil des Werts wird abschreiben
müssen. Wie viel, ist noch unklar, der
Regierungsrat wird dem Parlament auf
Ende Jahr einenVorschlag unterbreiten.
Ein Beschluss des Regierungsrats von
2019 lässt aber die Grössenordnung er-
ahnen. Damals kam die Exekutive auf
einen Abschreiber von satten 23,6 Mil-
lionen Franken, und dies bei einem
Buchwert von 51,1 Millionen Franken.

DieWertberichtigung hilft dem Uni-
spital vorübergehend zwar, aber der Be-
trieb bleibt trotzdem defizitär. Um dies
zu ändern, braucht die Apotheke neue
Abnehmer. Und genau davor graut es
Apothekenverbandspräsident Schmid.
Er befürchtet, dass das Unispital seinen

Patienten vermehrt direktMedikamente
abgeben wird oder beispielsweise auch
chronisch kranken Patienten dieArznei-
mittel nach Hause liefert.

Schmid hat in einem Kurzgutachten
von Gesundheitsökonom Pius Gyger
berechnen lassen,was die Folgen für die
Apotheker sein könnten. Gyger kommt
auf Basis einer Auswertung der Kran-
kenversicherung Swica zum Schluss, dass
das Unispital allein mit seinen hoch-
gerechnet 320 000 Rezepten einen Um-
satz von rund 80 Millionen Franken in
den ZürcherApotheken generiert. Dies
entspreche immerhin rund 16 Prozent
des Marktvolumens der in denApothe-
ken abgegebenen Medikamente. Die
neue Konkurrenz könne in gewissen Ge-
bieten zu einer Schliessung vonApothe-
ken führen,was gerade für die ältere Be-
völkerung von Nachteil wäre.

DieKantonsapothekekönnte aber,so
Schmid,nicht nur die Unispitalpatienten
beliefern,sondernauchAltersheimeoder
dieSpitex–undgarkleinePharmafirmen
konkurrenzieren.«SowiedasGesetz for-
muliert ist,hatdieKantonsapotheke freie
Hand, sich auf Kosten der Privaten im
Markt breitzumachen.» Und dies, ob-
wohl sie als Teil des kantonalen Uni-
spitals letztlich ein Staatsbetrieb bleibe.

In einem ebenfalls von Schmid in
Auftrag gegebenen Gutachten kritisie-
ren die beiden Staatsrechtsprofessoren
GeorgMüller und StefanVogel den Ge-
setzestext als problematisch. Er erlaube
der Kantonsapotheke, sich neben ihrer
Kernaufgabe «in erheblichem Ausmass
in weiteren Geschäftsfeldern zu betäti-
gen». Dies sprenge den Rahmen des
Zulässigen und sei deshalb als Verstoss
gegen dieWirtschaftsfreiheit zu werten.

Was sagt die Gesundheitsdirektion
zu denVorwürfen? Die Gesetzesvorlage
orientiere sich am Status quo, Patienten
könnten schon heute beim Spitalaustritt
mit einem Rezept Arzneimittel bei der
Kantonsapotheke beziehen.Der Haupt-
auftrag bleibe aber die Spitalversorgung.
Gerade bei typischen Spitalmedikamen-
tenbestündenEngpässe.Mit derHerstel-
lung dieser Medikamente schliesse die
Kantonsapotheke eine wichtige Lücke.

Keine Eröffnung von Filialen

Über die Frage der Konkurrenzierung
von Privaten wurde auch in der Gesund-
heitskommission des Kantonsrats inten-
siv diskutiert. Doch warum hat das Par-
lament das Gesetz nicht restriktiver for-
muliert, um zu verhindern, dass die Kan-
tonsapotheke künftig den Privaten das
Geschäft wegnimmt?

FDP-Kantonsrätin Bettina Balmer
sagt, dass die Kommission den Auf-
gabenbereich der Kantonsapotheke
durchaus enger definiert habe, als es
der Regierungsrat vorgeschlagen hatte.
Zu eng sollte das Korsett aber auch
nicht sein. «Wenn die Kantonsapotheke
künftig schwarze Zahlen schreiben
soll, braucht sie gewisse Entwicklungs-
möglichkeiten», sagt Balmer. Gleich-
zeitig sei es der FDP aber natürlich auch
wichtig, dass die Kantonsapotheke nicht
anfängt, die niedergelassenen Apothe-
ken zu verdrängen. Die rote Linie wäre
aus Balmers Sicht dann überschritten,
wenn die Kantonsapotheke beispiels-
weise diverse Filialen im Kanton eröff-
nen würde oder ihre chronischen Patien-
ten als Versandapotheke mit Arzneien
beliefern würde, die auch in der Apo-
theke um die Ecke erhältlich sind.

SP-Kantonsrat Daurù sagt, das Uni-
spital habe versichert, nun nicht plötz-
lich diverse Filialen zu eröffnen. Aber
auch er sieht es als notwendig an, dass
die Kantonsapotheke neue Abnehmer
findet, um sich zu sanieren. Ohnehin
habe er eher ein mulmiges Gefühl beim
Gedanken, dass das Unispital nun einen
defizitären Betrieb übernehmen müsse.
Vielleicht müsse künftig einmal sauber
aufgearbeitet werden, warum die Kan-
tonsapotheke überhaupt in diese miss-
liche Lage geraten sei.

Die Kantonsapotheke beliefert die kantonalen Spitäler und stellt auch eigene Medikamente her. SEVERIN BIGLER / AZM

Carmen Walker Spähs Rezept gegen die steigende Paketflut
Die Zürcher Volkswirtschaftsdirektion legt ein Konzept für den Güterverkehr vor

STEFAN HOTZ

Die Zahlen lügen nicht, der Trend ist
eindeutig: Seit gut zehn Jahren legt der
Onlinehandel stetig zu. Mit der Pan-
demie ist das Umsatzvolumen dieser
Päckli-Wirtschaft nochmals markant
auf deutlich über zehnMilliarden Fran-
ken angestiegen. Shutdown und Home-
Office haben es für viele zur Gewohn-
heit gemacht, Einkäufe am Laptop zu
erledigen.

Die geänderten Gewohnheiten
haben Auswirkungen auf den Ver-
kehr.Während der Bestand der schwe-
ren Lastwagen in der Schweiz seit über
zehn Jahren fast konstant ist, stieg die
Zahl der Lieferwagen bis zu einer
Nutzlast von 3,5 Tonnen im gleichen
Zeitraum jährlich an, um insgesamt
mehr als 50 Prozent. Das ist nur ein
Aspekt des Warentransports, aber ein
spürbarer. Baustoffe und fossile Ener-
gieträger fallen schon länger buchstäb-
lich mehr ins Gewicht. Der gesamte
Güterverkehr des Kantons Zürich, im

Austausch mit der übrigen Schweiz
und dem Ausland, als Binnenverkehr
oder auf der Durchfahrt, belief sich
2019 auf 92,4 Millionen Tonnen im
Jahr. Das kantonale Amt für Mobili-
tät hat errechnet, dass dieser Wert bis
2040 auf 108 Millionen steigt. Heute
werden 87 Prozent des Güterverkehrs
auf der Strasse abgewickelt, nur 13 Pro-
zent über die Schiene.

Mehr Pakete, weniger Fahrten

Zwar wird die Logistik etwa dankWas-
serstoff-Lastwagen sauberer. Aber sie
werde weiter als unangenehm empfun-
den, sagte die Volkswirtschaftsdirek-
torin Carmen Walker Späh (FDP) am
Donnerstag vor den Medien. Güter-
verkehr sei eine Realität, aber niemand
wolle sich so recht damit befassen. Nun
legt dasAmt fürMobilität der Direktion
ein Konzept für den Güterverkehr und
die Logistik vor.

DerAnspruch ist hoch.Dass dieVer-
sorgung mit Gütern und die Entsor-

gung möglichst effizient und mit Ver-
kehrsträgern erfolgen sollen, die Um-
welt und Ressourcen schonen, versteht
sich von selbst.Ziel ist es auch, durch die
Bündelung von Transporten, das heisst
durch die optimaleAuslastung von Fahr-
zeugen, den wachsenden Warentrans-
port zu bewältigen und die nötigen Fahr-
ten gleichzeitig einzudämmen.

Zum Katalog der achtzehn Mass-
nahmen, die aus den formulierten Zie-
len destilliert wurden, gehört ein alt-
bekannterWerbespruch: «Für Güter die
Bahn». Hier gilt es, einen neuen gesetz-
lichen Auftrag umzusetzen, nämlich die
Pflicht, bei GrossbaustellenAushub und
Kies per Bahn zu transportieren.Wich-
tig ist nur schon, die bestehenden Ver-
lademöglichkeiten zu erhalten und den
Gütertransport auf der Schiene auszu-
bauen. Da ergeben sich Zielkonflikte
mit demAusbau des öV.

Heikler wird es, Möglichkeiten zum
Güterumschlag zu erweitern. Eine
Massnahme besteht darin, künftige Flä-
chen für Umschlaganlagen, Anschluss-

gleise und die Lagerung und Konfek-
tionierung zu bezeichnen; und das mög-
lichst nah bei den Endverbrauchern, das
heisst im städtischen Raum. Eine der-
artige Infrastruktur hat niemand gern in
der Nachbarschaft.MarkusTraber,Chef
des Amtes für Mobilität, räumte ein, es
werde schwierig, aber man beginne auch
nicht bei null. Um die nötigen Einträge
im kantonalen Richtplan vorzunehmen
und diese Standorte auch grundeigen-
tümerverbindlich festzulegen, rechnet
der Kanton denn auch mit einem Zeit-
rahmen bis 2035.

Bessere Auslastung angestrebt

Ein anderes Ziel besteht darin, die zu-
nehmende Auslieferung von Paketen
besser zu koordinieren. Es soll nicht
jeder Dienst einfach seine Route ab-
fahren. Über digitale Plattformen kön-
nen die Lieferwagen besser ausgelastet
und auf diese Weise die Fahrten redu-
ziert werden.Hier will der Kanton diese
Kooperation vor allem unterstützen.


